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1. Überraschungen


Blanka saß an ihrem Lieblingsplatz, am Springbrunnen in der großen Halle. Hier wartete sie auf ihre Freundin, mit der sie zusammen die Pause verbringen wollte.


»Du«, sagte jemand hinter ihr. »Ich muss dir was erzählen!« Als sie sich umdrehte, erkannte sie Marianne. Erschöpft ließ sich das Mädchen auf den Platz neben ihr fallen. »Louis hat Besuch bekommen. Eine Bekannte aus Avalonia. Hast du eine Ahnung, wer das ist?« Die Freundin musterte sie neugierig von der Seite.


»Nein!«, sagte Blanka. Sie musste unwillkürlich lachen. »Aber wie ich dich kenne, wirst du das schnell herauskriegen.« Sie lehnte sich zurück. Dabei beobachtete sie die anderen Leute, die hier Pause machten. Ihr Blick fiel auf einen Jungen, der mit seiner Begleiterin die Treppe runterkam. Er hatte die Haare im Nacken zu einem Zopf gebunden und sein strahlendes Lächeln war die perfekte Zahnpastawerbung.


Das Mädchen an seiner Seite schaute mit bewundernden Blicken zu ihm hoch. Sie hatte dunkelblonde Haare und braune Augen. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie ihren Begleiter anhimmelte, erinnerte Blanka an ein kleines Hündchen, das für ein gelungenes Kunststück gelobt werden wollte. Irgendwie kam ihr dieses Mädchen bekannt vor. Aber ihr fiel nicht ein woher.


Den Jungen erkannte sie sofort! Es war Louis. Er war bis jetzt der Einzige hier, der so einen auffälligen Zopf trug.


Blanka stupste Marianne mit dem Ellenbogen freundschaftlich in die Seite. »Die Gelegenheit kommt schneller, als du denkst. Kaum spricht man von ihnen, da sind sie schon da. Kuck mal, wer dort drüben kommt! Ist das nicht Louis? Dann kannst du ihn ja gleich mal fragen.«, machte sie ihre Freundin auf die beiden aufmerksam.


»Was soll ich fragen?«, stotterte Marianne und wurde rot. Dabei tat sie so, als hätte ihr Gespräch eben gerade nicht stattgefunden.


Blanka verdrehte die Augen. »Na, ob das Mädchen seine Freundin ist! Das meintest du doch mit der Frage: ›Wer das ist?‹, oder?«, erinnerte sie ihre Nachbarin. Mit einem provozierenden Grinsen schaute sie ihr ins Gesicht.


Ihr Geplänkel wurde von Louis unterbrochen, der sie schon von weiten entdeckt hatte. Er nahm seine Begleiterin am Arm und zerrte sie zu ihnen rüber. »Hallo ihr beiden, wasch macht ihr denn hier? Isch dachte, ihr seid im Unterricht von Professchor Newton.«, rief er den Mädchen zu.


»Gut, dass wir da nicht sind.«, antwortete Marianne. Sie hatte ihre Schüchternheit überwunden und strahlte jetzt wieder Selbstsicherheit aus. »Dann hätten wir dich verpasst. Wen hast du denn da bei dir?«


Louis schaute auf seine Nachbarin. »Meinst du Tilda?«, fragte er. »Ach die kenne isch, schon seit Jahren.«


Jetzt erschien auf Tildas Gesicht ein frostiger Ausdruck. Zuerst musterte sie Marianne und dann Blanka. Als ihr Blick auf Blanka fiel, runzelte sie leicht die Stirn. Sie pustete eine, in die Augen gefallene Haarsträhne weg und wendete sich an ihren Begleiter. »Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte sie.


Ihre Bewegung mit der Haarsträhne erinnerte Blanka an etwas. Sie wusste nicht an was. Aber irgendwie war ihr diese Szene vertraut. Wie ein Dejavus. Wo hatte sie das schon mal erlebt?


Sie grübelte noch nach, als Louis dem Wunsch seiner Freundin nachkam. »Das sind Marianne und Blanka und das ist Tilda, eine Bekannte von zu Hause.«, sagte er.


Sie sah sofort, wie in Tildas Miene ungläubiges Erstaunen aufleuchtete. »Biggi, bist du es?«, stammelte Louis Begleiterin.


Jetzt war es Blanka, die die Stirn runzelte. Irgendwoher kannte sie diese Tilda. Die Erinnerung schien zum Greifen nah. Sie wusste, dass sie auf irgendeine Weise wichtig war. Aber das Mädchen konnte sie nicht wach rufen. Bei jedem Versuch machte sich bohrender Schmerz in ihrem Schädel breit. Mit aller Kraft presste sie die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen, um den Schmerz zu beseitigen und schloss gequält die Augen.


Marianne, die bis jetzt mit Louis gesprochen hatte, unterbrach ihre Unterhaltung und sah ihre Freundin besorgt an. »Was hast du?«, fragte sie.


»Ach nur diese elenden Kopfschmerzen.«, sagte Blanka, ohne hochzuschauen. »Die sind gleich wieder vorbei.« Mit ihrem Zeigefinger massierte sie die Stelle über dem Ohr und versuchte, an etwas anderes zu denken.


Das Mädchen an Louis Seite ließ nicht locker. »Biggi! Erinnere dich an mich! Ich bin es! Tikki!« Tilda setzte sich neben sie auf die Bank.


Blanka öffnete die Augen, doch sie antwortete nicht. Bei jedem Versuch, die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen, flutete eine neue Welle der Pein durch ihr gemartertes Gehirn. Sie hätte am liebsten geheult.


Ihre Banknachbarin musterte sie unglücklich. Dicke Kullertränen rollten ihre Wangen runter. Mit einer energischen Handbewegung wischte sie die nasse Spur unter ihren Augen weg. Dann griff das Mädchen nach ihren Oberarmen und schüttelte sie. »Warum kannst du dich nicht erinnern? Was ist mit dir?«, rief sie verzweifelt.


Marianne mischte sich ein. »Das siehst du doch! Sie hat Kopfschmerzen. Hör auf, Blanka zu quälen und lasse sie los!« Kampfbereit lehnte sich das Mädchen vor.


Tilda sah sie wütend an. »Aber ich quäle sie nicht. Das ist Biggi, meine allerbeste Freundin aus Kindertagen. Das kann sie doch nicht vergessen haben!«, schrie sie Marianne an und strich sich weitere Tränen aus dem Gesicht.


Etwas Feuchtes tropfte auf Blankas Schulter. Als hätte diese Flüssigkeit heilende Kräfte, verschwanden auf einmal die Schmerzen. Verwundert schaute sie die weinende Gestalt neben sich an. Wie hatte sie nur ihre beste Freundin Tikki vergessen können?


Mit einer Handbewegung hielt sie Marianne fest, die aufgesprungen war, um den lästigen Eindringling zu vertreiben. Energisch drückte Blanka sie auf die Bank zurück. »Beruhige dich! Es geht mir gut.«


Dann drehte sie sich zu Tilda um. Sie öffnete weit die Arme und umarmte das verzweifelt weinende Mädchen. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber jetzt erinnere ich mich wieder an dich.«


»Wirklich?«, schluchzte Tilda ungläubig.


»Ja wirklich!«, beteuerte Blanka. »Weißt du noch, wie ich Rosa heimlich die Schlüsselkarte für den Computer geklaut habe? Die ganze Nacht saßen wir vor dem Teil und spielten irgend so ein Spiel.«


Das Mädchen in ihren Armen antwortete mit einem glucksenden Lachen.


Wie eine Flutwelle brachen die Erinnerungen über Blanka herein. Immer mehr Details kamen hoch und führten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit. Biggi und Tikki, die beiden unzertrennlichen Freundinnen.


Bis zu dem Tag, an dem Tildas Eltern einen Entschluss fassten. Die Bedrohung, die Darian Damon mit seiner Antiportalpropaganda verbreitete, hatte sie nervös gemacht. Sie beschlossen das Land zu verlassen und nach Avalonia zu gehen. Dort wollten sie abwarten, bis die Gefahr vorüber war.


Blankas Erinnerungen verweilten bei dem Moment, an dem sie von Tikki Abschied nehmen musste. Es war ein regnerischer Tag. Oder kam es ihr nur so vor, weil sie sich weinend in den Armen lagen?


Sie standen auf dem Bahnsteig. Der Zug war bereit zum Einsteigen. Blanka flehte ihren Vater an. »Das darfst du nicht zulassen Papa. Warum muss Tikki gehen?«


Er sah sie traurig an und schaute dann zu Tildas Eltern. »Da hört ihr es von einem Kind. Es ist feige, sich zu verkriechen. Wir müssen gegen Darian Damon etwas unternehmen. Sonst werdet ihr auch in Avalonia nicht sicher sein. Erik, Svenja, bleibt und helft mir, die Stadt vor diesen Tyrannen zu beschützen.«


»Du hast gut Reden Patrick! Ich denke dabei nur an Svenja und Tilda. Die sind hier in Gefahr. Über welche Mittel verfügst du, um Damon aufzuhalten? Die paar Wissenschaftler können nicht kämpfen und Waffen hast du auch keine. Komme lieber mit. Bringe Maria und Blanka in Sicherheit.«


Patrick schüttelte den Kopf. »Du weißt ganz genau, dass das nicht geht!«, sagte er.


»Und wir können nicht hierbleiben.«, antwortete Erik. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


Ihr Vater nickte grimmig mit dem Kopf. »Dann können wir euch nur noch eine gute Fahrt wünschen.« Er nahm Blanka und zog sie von ihrer Freundin weg.


»Nein! Nein! Ich will nicht.«, rief sie, während Tikki leise schluchzend von ihren Eltern in den Zug gebracht wurde.


Der letzte Blick auf die Freundin zerriss ihr fast das Herz. Als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, sah sie noch Tikkis verweintes Gesicht hinter der Fensterscheibe ihres Abteils. Unglücklich winkte sie ihr zu. Da brach Blanka zusammen. Sie hockte auf den Bahnsteig und schrie ihren Schmerz in die Welt.


Ihr Vater schaute traurig zu ihr runter. Auch in seinen Augen standen Tränen.


»Es ist vielleicht besser, wenn sie alles vergisst, Patrick?«, sagte ihre Mutter nachdenklich.


»Bist du dir sicher, Maria?«, fragte Patrick und wischte sich das Gesicht.


Maria nickte.


Ihr Vater beugte sich zu ihr runter. Seine Tränen mischten sich mit ihren. Eindringlich sagte er: »Du musst Tikki vergessen, dann wird alles wieder gut.«


In ihr stieg ein Gefühl hoch, kälter als Eis. Es ging gerade hinein in ihr Herz, das sowieso vor Kummer und Leid erstarrt war. Es war, als würden alle Emotionen in ihr sterben. Aber nur für einen Augenblick. Dann fühlte sie sich wieder wohl. Sie spürte nichts mehr von ihrem Schmerz. Sie hörte auf zu weinen und schaute ihren Vater erstaunt an. »Pappi, was machen wir hier?«


»Ich weiß nicht!«, antwortete Patrick. »Komm, lass uns gehen.«


Das war der Moment, an dem die Erinnerung an Tikki aus ihrem Gedächtnis gelöscht wurde. Wie konnte so etwas geschehen?


Tildas Bemerkung holte sie in die Gegenwart zurück. »Wir spielten das verschwundene Königreich«, sagte sie. Als sie Blankas verständnisloses Gesicht sah, ergänzte sie noch: »Das Spiel, für das du die Schlüsselkarte besorgt hattest.«


»Ja richtig!«, rief Blanka verwundert. »Ich erinnere mich. Auch an unseren Abschied auf dem Bahnhof.« Sanft drückte sie ihre Banknachbarin erneut an sich. »Es tut so gut, dich wieder zu sehen.«, flüsterte sie leise.


»Ach Biggi! Ich dachte schon, dass du mich total vergessen hast.«, seufzte Tilda. »Du musst mir unbedingt erzählen, was dann passiert ist.« Ihre großen Augen glänzten erwartungsvoll.


Das hätte sie auch gerne. Da gab es nur ein Problem. Wie konnte sie dem Mädchen neben sich nur erklären, dass sie selber nicht mehr wusste, was später geschah. Außer diesen kleinen Erinnerungsfetzen besaß sie nichts über die Zeit danach. Vielleicht konnten Siberius oder Rosa ihr helfen?


»Später!«, sagte Blanka. »Ich glaube, Louis wird ungeduldig und Marianne hat auch keine Lust mehr zu warten. Wenn wir noch länger hier sitzen, machen sich die beiden aus dem Staub.«


Erschrocken ließ Tilda sie los und schaute argwöhnisch zu ihrem Freund. Louis unterhielt sich gerade mit Marianne, die mit leicht geröteten Wangen und glänzenden Augen ihm irgendetwas erklärte.


»Du hast recht! Es wird Zeit, dass ich mich um ihn kümmere. Sonst kommt er noch auf dumme Gedanken.«, sagte sie. »Wir können uns ja später unterhalten. Also bis dann!« Mit einer festen Umarmung verabschiedete sich Tilda, stand auf und ging zu Louis rüber. »Du wolltest mir doch die Bibliothek zeigen.«, erinnerte sie ihn. Während sie sich bei ihrem Freund einhakte und ihn Richtung Treppe zog, nickte sie Marianne verabschiedend zu.


Blanka hörte nur ein hilfloses: »Na klar! Wenn du noch möchtest.«, von ihm.


»Natürlich möchte ich noch.«, antwortete Tilda und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Alles, was du mir zeigst, ist so spannend.« Dann waren beide verschwunden.


»Ich mach mich mal auf die Suche nach Joe.«, sagte Marianne.


»Wieso?«, fragte Blanka. Bei dem Gedanken, dass ihre Freundin mit Joe zusammen war, spürte sie merkwürdigerweise einen dicken Knoten in der Magengegend.


»Wir wollten zusammen zu Professor Bogards Unterricht. Hast du was dagegen?« Unsicher schaute Marianne zu ihr rüber.


»Wieso sollte ich etwas dagegen haben?«, antwortete sie erstaunt.


»Na weil Joe dein Freund ist!« Das Mädchen neben ihr grinste vieldeutig.


Blanka wurde rot und stotterte: »Nein gar nicht!« Gleichzeitig kam ihr die Erkenntnis, dass das nicht ganz so der Wahrheit entsprach. Aber Marianne ließ ihr keine Zeit, zum Klarstellen der Sache.


»Dann ist ja alles gut!«, sagte sie, stand auf und winkte zum Abschied mit der Hand.


Blanka lehnte sich zurück. Sie musste sich erst einmal darüber klar werden, was sie für diesen Jungen empfand.


Obwohl um diese Uhrzeit wenig Betrieb in der Halle war, störten sie die Leute, die über den Platz gingen. Sie schloss die Augen, hob die Beine gemütlich auf die Bank und lehnte sich zurück.


Mit Joe hatte sie schon so viel erlebt. Als sie ihn das erste Mal traf, war er als Mädchen verkleidet, auf der Suche nach Hilfe an ihrem Fenster gelandet. Die Geschichte, die er ihr dann erzählte, schreckte sie auf. Zusammen fuhren sie nach Satoria, um Joes Vater aus der Gefangenschaft von Roderik Damon zu befreien. Der Sohn des Mannes, der verantwortlich dafür war, dass sie ohne Eltern aufwachsen musste.


Am Ende konnten sie Damon auf einem Hügel vor AtlantsCity aufhalten. Bei dem Versuch, die Stadt zu erobern, vernichtete sich der Diktator selber und damit auch alle seine Eroberungspläne. So dachte sie jedenfalls.


Joe war während des Abenteuers zu einem unersetzlichen Bestandteil ihres Lebens geworden. Aber das wurde dem Mädchen erst so richtig auf ihrer zweiten Reise bewusst. Auf der Suche nach ihren Eltern landeten sie in TaNedjer. Überraschenderweise trafen sie erneut auf Roderik Damon, den es hierher verschlagen hatte. Sie wurden gefangen genommen und diese Lamia fing an, Joe zu bezirzen. Eine Frau, die es fertig brachte, zuerst Roderik Damon den Kopf zu verdrehen, dann General Mehjir und die schließlich ihre Künste bei Joe versuchte. Blanka fühlte sich so hilflos. Gegen so einen Vamp konnte sie nichts ausrichten.


Sie machte sich selbst Vorwürfe. Ihre leichtsinnige Suche hatte die Freunde in diese Lage gebracht.


Darum zahlte sie auch den Preis für ihre Befreiung. Der tränenreiche Abschied, das Einstürzen des Tors und das Gefühl der Hoffnungslosigkeit taten jetzt noch weh.


Wie durch ein Wunder fand sie einen zweiten Durchgang und landete in den Höhlen von Satoria, wo sie ihre Freunde wieder traf. Nie würde sie Joes Umarmung vergessen. Nie seine liebevolle Fürsorge, als er sie nach Hause brachte. Noch jetzt spürte sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken.


Aber halt! Das war keine Erinnerung. Das passierte wirklich. »Lass das! Ich mag solche Späße nicht.«, murmelte sie unwillig und schob den Kopf, der sich gerade von hinten über sie beugte, protestierend zur Seite. Dabei spürte sie raue Bartstoppeln. Joe trug doch keinen Bart. Außerdem roch er anders! War das Rasierwasser?


Erschrocken fuhr Blanka hoch. Mit vor Panik weit aufgerissenen Augen drehte sie sich um. Sie schaute in ein vor Selbstbewusstsein strotzendes Gesicht, das jemanden gehörte, den sie hier als Allerletztes vermutet hätte. Es war Allan. Derselbe Allan, der ihren ganzen Ärger in TaNedjer durch sein egoistisches Verhalten verursacht und von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Was machte der denn hier?


Sie musste träumen. Das konnte nicht sein! Blanka schloss und öffnete versuchsweise die Augen. Der Anblick blieb. Der Junge schaute nur noch selbstgefälliger zu ihr rüber. Ja! Es war definitiv Allan, der König von TaNedjer. »Was machst du denn hier? Solltest du nicht bei dir zu Hause für Ordnung sorgen?«, fragte sie ihn.


Das Grinsen auf seinem Gesicht verschwand. »Begrüßt man denn so seine Freunde?«, tadelte er sie. Mit einem Satz sprang er über die Bank und stand plötzlich vor ihr. »Du hast mich doch selber eingeladen.«, fügte er noch hinzu.


Der Ausdruck in seinen Augen und die Nähe gefielen Blanka gar nicht. Beunruhigt wich sie einen Schritt zurück. »Bei welcher Gelegenheit soll ich dich eingeladen haben?«, stotterte sie verschreckt.


Mit einem gespielt ahnungslosen Augenaufschlag schaute Allan ihr ins Gesicht. »Na ja! An die genauen Worte kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich weiß noch, wie du mir einen Vortrag darüber gehalten hast. Wie wichtig es wäre, mein Volk aufzuklären, sie aus ihrem Aberglauben herauszuholen und ihnen Wissen zu vermitteln.« Bei jedem Satz war er näher gerückt. Während Blanka sich immer weiter zurückzog. »Wie wäre es mit der ersten Lektion, Frau Lehrerin? Ich bin bereit!«, sagte er anzüglich.


»Erstens bin ich keine Lehrerin und zweitens war dein Volk gemeint und nicht du!«, antwortete sie. Er konnte es einfach nicht lassen, sie anzubaggern. Das machte sie wütend. Warum konnte er nicht akzeptieren, dass sie an ihm kein Interesse hatte? Wie kam er überhaupt hierher? Wahrscheinlich hatte er der Hüterin den Kristall einfach abgenommen und verfolgte nun seine eigenen Pläne.


War es naiv von ihr, zu glauben, er würde seine Macht für das Wohl seines Volkes einsetzen? Zur Wut kam jetzt noch Enttäuschung dazu. Beide Gefühle halfen ihr, die anfängliche Panik zu besiegen und ihm mutig entgegenzutreten.


Allan, der ihre Haltung missverstand, rückte wieder ein Stückchen näher. »Wenn mein Volk lernen soll, so muss ich doch mit gutem Beispiel vorangehen.«, erwiderte er.


Blanka, die ihn mit einer Hand auf Abstand hielt, war jetzt richtig sauer. Immer hatte er eine Ausrede. »Ach ja! Und wer hat dir das Tor geöffnet?«, fragte sie. Dabei spürte sie das harte Metall einer Kette unter ihrer Hand. »Oder hast du dir den Kristall einfach genommen und es selber aktiviert?« Wenn ihre Vermutung zutraf, dann war die einzige Zuflucht einer gefährdeten Welt in ziemlich unsicheren Händen. Sie musste sich jetzt davon überzeugen, ob ihr Verdacht berechtigt war.


Ohne über ihre persönliche Lage weiter nachzudenken, griff sie nach seinem Oberhemd und öffnete mit einem Ruck den Ausschnitt. Was sie sah, machte sie verlegen. An dem Kettchen hing nicht wie vermutet der Kristall, sondern ein kleiner Anhänger mit einem Anch.


Allans Gesichtsausdruck war ein einziges triumphales Grinsen. »Bediene dich ruhig! Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«, raunte er ihr zu. Dann legte er den Arm um ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr. »Weißt du eigentlich, dass du unwiderstehlich bist, wenn du so wütend dreinschaust? Deine Augen funkeln dann…« Mit einem Schmerzenslaut ließ er sie los. »Auah! Das tat weh!«, klagte er empört.


Das Mädchen hatte keinen anderen Ausweg aus seiner Umklammerung gesehen, als einen heftigen Tritt mit ihrem Hacken auf seinen Mittelfußknochen. »Wenn du es noch einmal wagst, mich so anzufassen, dann trete ich dir ganz woanders hin!«, zischte sie atemlos.


In Allans Gesicht erschien ein nachdenklicher Ausdruck. »Das wäre es mir glatt wert!«, murmelte er.


Aber bevor er zeigen konnte, was er mit dieser Äußerung meinte, mischte sich eine weitere Person ein. »Das würde ich lieber lassen!«, sagte jemand hinter ihr. »Sie hat dir deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie das nicht möchte!«


Erschrocken drehte sich Blanka um. Der Neuankömmling war Joe. Unverhüllter Grimm klang in seiner Stimme mit.


Mit einem Schrei der Erleichterung begrüßte sie ihn und lehnte sich an seinen Arm.


* * *


Aus Mariannes Erzählung hatte Joe erfahren, dass Blanka sich an ihrem Lieblingsplatz aufhielt. Er musste ihr unbedingt von den neuesten Ergebnissen berichten, die bei Felix und Susans Forschungen herausgekommen waren. Die beiden Wissenschaftler kannten sie von ihren Abenteuern in TaNedjer. Ein missglücktes Experiment hatte sie dorthin geführt, bis sie schließlich in der gleichen Gefängniszelle landeten, wie Joe und seine Freunde. Bei der gemeinsamen Flucht waren sie ihnen durch das Tor gefolgt. In AtlantsCity boten sich Felix und Susan viel bessere Möglichkeiten, um an der Rückkehr nach Hause zu forschen.


Blanka setzte große Hoffnungen in diese Experimente. Denn, wenn es den beiden gelang, ein mobiles Tor zu errichten, dann würde das auch dem Mädchen die Suche nach ihren Eltern erleichtern.


Also sagte er kurzerhand den Unterricht bei Professor Bogard ab. Marianne machte ein langes Gesicht. Sie war enttäuscht. Joe dagegen war froh, eine Ausrede zu haben. Die Vorträge beim Lehrer waren schon anstrengend. Aber zusätzlich noch ein anhimmelndes Mädchen? Das ging gar nicht! Das war einfach nur peinlich. So ließ er sie stehen und machte sich auf den Weg in die große Halle.


Von der Galerie aus entdeckte er Blanka. Sie saß entspannt auf ihrer Bank und schien zu schlafen. Neugierig betrachtete er das Mädchen. Dann stutzte er. Wer war der Junge, der sich da von hinten ran schlich? War das etwa? Er wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Jetzt beugte sich der Kerl über sie und wurde von ihr unwillig weggeschoben.


Erleichtert ging Joe zur Treppe, die von der Galerie ins Erdgeschoss führte. Als er näher kam, konnte er eindeutig sehen, dass es Allan war. Also hatten ihn seine Augen nicht getäuscht! Was machte der denn hier? Hilflos beobachtete er, wie dieser widerliche Kerl Blanka immer näher rückte. Na warte, dachte er und nahm die letzten Stufen immer zwei auf einmal.


Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Was er sah, ließ eine Flutwelle von Gefühlen über ihn hinweg schwappen. Hatte Blanka wirklich Allans Hemd aufgerissen? Würde sie jetzt in seine Arme fallen? Bei dieser Vorstellung hätte er am liebsten dem Geländer einen Tritt verpasst. Da war wohl mehr in TaNedjer passiert, als sie berichtet hatte! Kalte Verzweiflung stieg in Joe hoch. Gleichzeitig sagte ihm sein Verstand, dass es ihre Angelegenheit war. Sie war frei und konnte gehen, mit wem sie wollte. Aber kampflos würde er das Feld nicht räumen!


Allans Aufschrei »Auah! Das tat weh!«, ließ Joe aufhorchen. Jetzt sah er, dass Blanka sich wehrte und alles tat, um sich diesen Typen vom Leibe zu halten. Ihr wütendes Gesicht machte ihm eines klar. Er hatte die Situation völlig falsch gedeutet. Sein Herz schlug vor Freude Purzelbäume. Die letzten Schritte flog er fast, so schnell eilte er an ihre Seite. Mit unmissverständlichen Worten machte er Allan klar, dass dieses Mädchen nicht ohne Schutz war.


Als Blanka sich dann noch erleichtert an ihn lehnte, da hätte er selbst gegen den Teufel persönlich gekämpft. Es war genauso wie damals in den Höhlen von Satoria. Beruhigend strich er ihr über den Arm und murmelte: »Hab keine Angst!«


Das Mädchen zitterte. »Ich habe ja gar keine Angst. Ich bin nur so wütend!«, protestierte sie.


Joe lachte. Das war wieder einmal typisch! Warum konnte sie nicht zugeben, dass sie seine Hilfe brauchte?


»Trotzdem danke ich dir.«, murmelte sie leise in seine Schulter.


Ja, so war sie, dachte Joe. Eben noch die wütende Furie und im nächsten Moment das ängstliche Mädchen. Wie Wechselduschen mit warmem und kaltem Wasser.


Jetzt mischte sich Allan ein. »Du willst mir doch nicht weiß machen, dass dieser……. Wie sagte Lamias Schoßhündchen zu ihm?« Allan suchte nach dem passenden Wort. Schließlich fand er es. »Dieser Milchbubi dein Freund ist?« Er richtete sich auf. Immer noch war dieses unangenehme Funkeln in seinen Augen. »Du brauchst einen richtigen Mann! Was willst du mit diesem Baby, das gerade erst dem Säuglingsalter entwachsen ist?« Allans Blick richtete sich provozierend auf Joe.


Hätte Blanka ihn nicht mit einer Handbewegung zurückgehalten, er wäre diesem arroganten Fatzke an die Kehle gesprungen.


Aber nun übernahm das Mädchen erneut die Führung. Sie ließ Joe los und drehte sich zu Allan um. Ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Wen nennst du hier Milchbubi? Dieser Junge hat mehr Mumm in seinem kleinen Finger, als du in deiner ganzen Hand. Und dass er ein richtiger Mann ist, werde ich dir gleich zeigen.« Plötzlich wendete sie sich wieder zu ihm um. Mit beiden Händen umklammerte sie den Kragen seines Hemdes. In ihre Augen trat ein merkwürdig, ängstlicher Ausdruck. Was hatte sie vor?


Bevor er weiter denken konnte, zog sie ihn zu sich ran und küsste ihn mitten auf den Mund.


Joe schloss die Augen. Fast wie von selbst legten sich seine Hände um ihre Taille. Seine sonst so stabile Umgebung hatte sich in ein rasendes Karussell verwandelt. Alles drehte sich vor seinen Augen. Merkwürdigerweise war dieses Gefühl aber total angenehm. So angenehm, dass Joe hoffte, sie würde damit nicht so schnell aufhören.




2. Neue Erkenntnisse


Als er die Augen öffnete, sah er direkt in Allans zorngerötetes Gesicht.


Eine Stimme hinter Joe sagte empört. »Blanka, was machst du da?«


Erschrocken ließ das Mädchen ihn los und errötete bis an die Haarwurzeln.


Joe schaute sich um.


Marianne stand aufgebracht da und ihre Augen funkelten vor Entrüstung.


Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder in die Wirklichkeit zurückfand. »Ich dachte, du wolltest zum Unterricht von Professor Bogard?«, meinte er dann verdattert.


»Das sehe ich!«, erwiderte sie mit anzüglichem Tonfall. »Könnt ihr mir mal sagen, was das werden soll? Wolltest du nicht Blanka Bescheid geben, dass Susan und Felix neue Ergebnisse haben?«, fragte sie erzürnt.


Allan schaute von Marianne zu Joe. Seine Wangen nahmen wieder einen normalen Farbton an und in seinen Augen erschien ein hoffnungsvolles Glitzern. Mit einem verstehenden Lächeln wendete er sich an das Mädchen. »Entschuldige, wenn ich dich unterbreche. Aber kannst du mir sagen, ob die Beiden….« Er zeigte auf Blanka und Joe. »….ein Paar sind?«


Völlig überrascht von der plötzlichen Anrede, brauchte Marianne einige Minuten, um zu erfassen, was er von ihr wollte. Zuerst registrierte sie nur, dass sie ein Typ ansprach, der wahnsinnig gut aussah. Dann erkannte sie Allan. Ihre Gesichtsfarbe wechselte von schamrot zu blass und dann wieder zu Rot. »Was machst du denn hier?«, stotterte sie verlegen. Nachdenklich runzelte sie die Stirn.


Blanka ergriff die Gelegenheit, um von diesem brisanten Thema abzulenken. »Das habe ich ihn auch schon gefragt!«, sagte sie. »Dabei hat er mir so eine dubiose Geschichte erzählt. Er wolle hier lernen, damit er seinem Volk helfen kann.« Ihre Stimme klang spöttisch und tropfte nur so vor Hohn.


»Das stimmt auch!«, protestierte Allan kleinlaut.


»Na nehmen wir an, dass das stimmt. Dann erkläre mir mal, auf welchem Weg du hergekommen bist? Du willst mir doch nicht weiß machen, dass die Hüterin dir das Tor geöffnet und den Kristall für die Rückkehr mitgegeben hat?«, fragte Blanka herausfordernd.


»Klar hat sie das!« Allans Lächeln bekam eine schadenfrohe Tendenz. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt hinter Blanka.


»Die Story kannst du jemand anderen erzählen. Ich glaube nämlich nicht, dass Chidera dir freiwillig den Schlüssel gegeben hat.«, sagte das Mädchen. »Und wo ist er eigentlich? Am Hals trägst du ihn nicht.«, fügte sie noch hinzu.


»Weil ich ihn habe!«, erklärte eine Stimme in ihrer Nähe. Blanka drehte sich erstaunt um und erblickte Kumani, die gerade angekommen war. In ihrem Gesicht zeigte sich die gleiche argwöhnische Abneigung, mit der sie das Mädchen schon im Kalum Canyon gemustert hatte. Um den Hals trug sie den Kristall für das Tor. Mit einer besitzergreifenden Geste hakte sie sich bei Allan ein.


»Du?«, fragte Blanka erstaunt. »Von dir hätte ich allerdings ein vernünftigeres Verhalten erwartet.«


»Das muss gerade die Richtige sagen! Du bist doch an allem Schuld.«, fauchte Kumani erbost. »Außerdem bin ich jetzt die Hüterin und ich passe auf, dass nichts passiert.« Die letzten Worte waren in einem eindeutig trotzigen Tonfall gesprochen. Ihren Finger legte sie vertrauensvoll auf Allans Arm. Für den Blick, den sie ihm dabei zuwarf, hätte Blanka ihr am Liebsten eine gescheuert. Da hatte er ihre Verliebtheit ausgenutzt und sie überredet, das Tor zu öffnen.


Blanka seufzte. Ihr Plan war wohl schief gegangen. Gerade Kumani sollte ihn dazu bringen, in TaNedjer zu bleiben. Doch daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern! Sie musste sich was Neues überlegen, um ihn loszuwerden.


Als sie aufblickte, sah das Mädchen, wie Allan sie nachdenklich musterte.


»Das kannst du vergessen!«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wir bleiben hier und versuchen, etwas zu finden, was unsere Welt retten kann. Du kriegst uns hier nicht weg, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst!« Er streckte aggressiv das Kinn vor. Der alte selbstgefällige König von TaNedjer war zurück. »Außerdem haben wir die Erlaubnis von Siberius.«, fügte er noch trotzig hinzu.


Blanka rollte genervt mit den Augen. Dann würde sie ihn also öfter treffen.


Sie nahm sich vor, vorsichtig zu sein und ihm nicht allein über den Weg zu laufen. »So bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als euch einen schönen Aufenthalt zu wünschen.«, sagte sie verabschiedend.


Aber Allan hatte sich aus Kumanis Umarmung befreit und hielt sie am Arm fest. »Wie ich sehe, kennst du dich ja hier gut aus. Wie wäre es, wenn du uns herumführst und alles zeigst.«, versuchte er erneut sein Glück.


Bei der Berührung zuckte Blanka zusammen.


Noch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Joe dazwischen. Mit einer schnellen Bewegung schlug er Allans Hand von ihrem Arm. »Träum weiter!«, sagte er zornig. »Das kannst du ja glatt vergessen. Suche dir jemand anderen für deinen Rundgang.«


Marianne sah ihn erstaunt an. »Joe!«, rief sie empört. »Warum bist du so unfreundlich? Blanka hat dich doch auch herumgeführt, als du neu hier warst!«, tadelte sie ihn.


Joe knirschte mit den Zähnen. »Dann kümmere du dich doch um ihn. Du weißt ja eh alles besser.«, schlug er entrüstet vor. »Wie kannst du erwarten…« Als er Kumanis fragenden Gesichtsausdruck sah, schluckte er die weiteren Worte hinunter. Schließlich war das kein Thema, was man vor ihr ausdiskutieren musste.


»Sie hat sowieso keine Zeit. Ich bringe sie jetzt zu Susan und Felix. Die warten auf uns. Wir sind spät dran.« Damit nahm er das Mädchen bei der Hand und zog sie fort in Richtung Treppe.


Blanka blickte über die Schulter zurück. Was sie sah, war eine wütende Kumani neben einer schüchtern erröteten Marianne, während ihr abgewiesener Verehrer erst die Freundin nachdenklich musterte und dann ihr taxierende Blicke hinterherschickte. Bestimmt schmiedete er neue Pläne. Blanka machte sich ernsthafte Sorgen.


Allan bemerkte den besorgten Blick und wendete sich wieder Marianne zu. Sie hörte noch, wie er sagte: »Das ist eine gute Idee. Du bist garantiert eine super Fremdenführerin!« Er zauberte ein strahlendes Lächeln auf seine Lippen, während Kumani einen leisen Protest murmelte.


Blanka nahm sich vor, ihre Freundin vor diesem Kerl zu warnen. Sie würde alles in ihrer Macht stehende tun, um Marianne vor dieser Enttäuschung zu bewahren. Auch musste sie ihr noch erklären, wie diese Kussszene mit Joe zustande gekommen war. Apropos erklären! Vielleicht wäre es auch gut, mit ihm selber darüber zu reden. Damit er die Sache nicht falsch verstand. »Du…«, fing sie an. »Die Sache vorhin mit dem Kuss.« Sie suchte nach den passenden Worten.


Joe wurde unruhig. Dieses Thema wollte er nur ungern ansprechen. Denn dann musste er ihr erklären, dass er mehr für sie empfand. Das war ihm klar geworden, als er Blanka auf der anderen Seite des Tors verloren geglaubt hatte. So verzweifelt konnte nur jemand sein, der einen Menschen vermisste, den er sehr mochte.


Als er sie in den Höhlen von Satoria wieder fand, da hätte er ihr beinah alles erzählt. Aber Blanka war so entkräftet, dass Joe keine Gelegenheit dazu bekam. Später wurde ihm bewusst, in welche Verlegenheit er das Mädchen damit brachte. Aus ihrem Verhalten konnte er nicht erkennen, ob sie seine Gefühle erwiderte. Er wollte auf gar keinen Fall ihre Freundschaft gefährden. Das hatte sich bis heute nicht geändert.


Joe war klar, dass Blanka sich bei der Szene vorhin nichts gedacht, sondern nur aus einem Impuls heraus gehandelt hatte. Er durfte da nicht mehr hinein interpretieren! Bevor Blanka etwas ansprach, was peinlich für sie beide werden konnte, unterbrach er sie. »Hast du nur gemacht, um dir Allan vom Leib zu halten. Das habe ich schon verstanden. Ich bin doch nicht blöd.« Auf seinem Gesicht erschien ein lausbubenhaftes Grinsen.


Blanka lächelte. Wie immer war er der verständnisvolle Freund. Eigentlich hätte sie total erleichtert sein müssen. Warum fühlte sie sich dann so schlecht?


Sie kehrte zu ihren Überlegungen von vorhin zurück. Empfand sie mehr als Freundschaft für diesen Jungen? Quatsch, rief sie sich selber zur Ordnung. Sie war weder verlegen wie Marianne, noch himmelte sie ihn an, wie Kumani ihren Allan. Was sollte da schon sein? Sie hatten einfach nur eine so freundschaftliche Beziehung, dass der eine sofort wusste, was der andere dachte.


So beruhigt, begleitete sie Joe zu Felix und Susan.


Als sie eintraten, wurden sie ungeduldig erwartet. »Da seid ihr ja! Wir wollten euch schon suchen gehen. Susan hat extra Marianne aus dem Unterricht geholt, um herauszufinden, wo ihr seid. Warum dauert das so lange? Und wo ist Marianne?«, überschüttete sie Felix mit Vorwürfen.


Blanka hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen. Sie waren doch da. Darum sagte sie nur: »Die führt Allan durch die Gegend.«


Felix schaute das Mädchen irritiert an. »Meinst du einen anderen Allan, der zufällig so heißt, wie der König von TaNedjer?«, fragte er unsicher.


Susan, die im Hintergrund am Computer Rechenergebnisse miteinander verglich, schaute auf. Ein Blick in Blankas Gesicht genügte ihr, um die Wahrheit zu erraten. »Ich glaube nicht, dass sie einen anderen Allan meint!«, äußerte sie mit unheilvoller Stimme.


»Genau!«, stimmte das Mädchen ihr zu. »Ich meine den König von TaNedjer. Wen denn sonst?«


»Was?«, schreckte Felix hoch. »Willst du mir sagen, dass Allan sich von der Hüterin den Schlüssel besorgt hat und durch das Tor gekommen ist?«, fragte er ungläubig.


»Nicht nur das!«, bemerkte Blanka triumphierend. »Allan hat sie gleich mitgebracht.«


Joe, der sah, wie die beiden verblüfft dreinschauten, erklärte: »Kumani ist jetzt Hüterin. Sie trägt den Kristall. Und sie ist in den König total verknallt.«, fügte er noch hinzu.


»Das sind schlechte Neuigkeiten.«, sagte Felix bedrückt.


Susan, die hektisch anfing an ihrem Computer etwas zu suchen, runzelte die Stirn. »Na ja! So schlecht sind die Neuigkeiten nicht.«, gab sie zu bedenken.


Nun blickten Blanka und Joe verständnislos zu ihr rüber. »Was meinst du damit?«, fragte das Mädchen.


Die Frau lächelte. »Es hat auch seine guten Seiten. Wir erhalten mehr Informationen. Auf Grundlage der Daten konnte wir Toraktivitäten an drei Stellen hier auf Theia feststellen. Deswegen wollten wir mit euch sprechen!«Bevor die Wissenschaftlerin sich in langatmigen Erklärungen erging, unterbrach Felix sie.


»Halt Stopp! Lass uns von vorne beginnen. Sonst wissen die beiden nicht, worüber wir reden.« Er wendete sich Blanka und Joe zu. »Setzt euch erst einmal!«, forderte er sie auf. Dann legte er los.


»Seit unserer Rückkehr haben wir mit Siberius Hilfe ein Messgerät gebaut, welches die Aktivierung eines Tors anzeigen kann. Das erste Ergebnis erhielten wir gleich am nächsten Tag. Merkwürdigerweise waren das zwei Ausschläge kurz hintereinander. Der Erste in Satoria und der zweite in Avalonia.


Anschließend registrierte das Gerät deine Ankunft. Also wieder ein Ausschlag in Satoria. Einen Tag später kam Rosa zurück und diesmal befand sich der Auslöser hier in AtlantsCity. Außer den zwei Abweichungen gleich am Anfang konnte jede Messung einer Toraktivität zugeordnet werden.


Bis gestern! Gestern zeigte das Messgerät abermals einen Impuls an. Wir zweifelten schon an der Richtigkeit unserer Daten. Aber wenn Allan uns gefolgt ist, so hat er das Tor in den Höhlen von Satoria benutzt und das stimmt dann mit unseren Ergebnissen überein.


So bleiben als einzige Unstimmigkeit – die wir keiner bekannten Tordurchquerung zuzählen konnten – die ersten Werte gleich nach unserer Rückkehr in Satoria und Avalonia.« Felix Blick ruhte forschend auf ihren Gesichtern. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob die beiden ihn verstanden hatten.


Susan war mit dem Datencheck fertig. Sie drehte sich erneut zu Blanka und Joe um. »Ganz einfach gesagt.«, fing sie an zu erklären. »Haben wir die Möglichkeit, ein aktiviertes Tor zu erfassen. Da wäre der Durchgang, der zur Erde führt und sich hier in Atlants City befindet. Auch den zweiten Übergang in den Höhlen von Satoria haben wir bei unseren Messungen lokalisiert. Er führt nach TaNedjer.«


Dabei projizierte sie mit ein paar flinken Handbewegungen eine Landkarte auf die Rückwand des Raums und zeigte auf die einzelnen Orte. Im gleichen Augenblick erschienen an der Stelle kleine, rot pulsierende Punkte, die wie bösartige Lichter, leise vor sich hin blinkten.


Blanka erkannte das Plateau vor der Stadt und den Geheimgang in Satoria.


»Jetzt bleibt nur noch die Fehlmessung in Avalonia übrig.«, fuhr Susan fort. Auf der Projektionswand erschien ein dritter, bedrohlich blinkender Fleck. »Wenn wir davon ausgehen, dass jede Position ein Tor markiert, dann stellt sich die Frage: Was ist hier?« Mit ihrem Zeigefinger stieß sie, wie ein Falke der sich seine Beute schnappte, auf das hektisch leuchtende Pünktchen in Avalonia nieder.


Blanka betrachtete nachdenklich die Karte. Am Anfang hatte sie noch geglaubt, dass jeder Planet nur eine Durchquerung zu einer anderen Welt ermöglichen konnte. Dann wurde sie eines Besseren belehrt! Die Geschichte von Nefertiti und Kiano machte sie mit zwei weiteren Toren vertraut. Eines von der Erde nach TaNedjer. Das andere von TaNedjer nach Satoria.


Zusätzlich gab es noch Roderik Damons mobiles Gerät. Das durfte sie nicht vergessen. Aber das hatte er nicht hier eingesetzt. Trotzdem! Ihre Gedanken kreisten weiter um diese Möglichkeit. Darum fragte Blanka: »Sag mal Susan. An welchem Tag genau hattet ihr diese Fehlmessung?«


Susan schaute sie überrascht an. Ein Blick in das ernste Gesicht des Mädchens sagte ihr, dass sie einen Grund für diese Frage hatte. Die Wissenschaftlerin begann nachzudenken. »Joe und Siberius jagten uns im Eiltempo nach Hause, denn wir wollten so schnell, wie möglich an einem mobilen Portal arbeiten, um dir zu helfen. Dieser….« Sie machte eine Pause, um nach dem passenden Namen zu suchen. »Damon.«, fiel es ihr dann ein. »…hatte ja gezeigt, dass es ging. In weniger als 2 Tagen kamen wir in AtlantsCity an, wo wir gleich unsere Messungen durchführten. Das war einfach, denn wir besaßen das Gerät und es mussten nur ein paar Ersatzteile besorgt werden. Lange hat das nicht gedauert. Aber genau kann ich es nicht sagen!« Susan sah Felix fragend an.


»Ich schätze ca. 2-3 Tage.«, erklärte er. »Ist das denn so wichtig?«


Blanka nickte. »Ja! Denn als Damon merkte, dass Lamia ihn nur benutzte, tat er Folgendes. Er aktivierte eine neue, verbesserte Version seines Gerätes, mit dem er schon nach TaNedjer gelangt war. Dann transportierte er sich an einen anderen Ort und nahm dabei die widerstrebende Lamia mit sich.«, begann sie zu erläutern. Das Mädchen wusste selber nicht, wohin sie ihre Gedanken führten.


Trotzdem überlegte sie weiter. »Was wäre, wenn er mit diesem Gerät nur vorhandene Tore gebraucht? Wenn er es wie einen Verstärker benutzt, der die Kraft des nächstgelegenen Portals zu sich zieht?« Blanka sah in zweifelnde Gesichter und versuchte, den Freunden ihre Idee verständlich zu machen. »Vielleicht hat Siberius, als er damals den fehlerhaften Kristall herstellte, einen Universalschlüssel geschaffen, mit dem man jedes Tor in Gang bringt, wenn man nur nahe genug dran ist.«


Joe, der die ganze Zeit schon etwas sagen wollte, machte sie auf einen Fehler aufmerksam. »Dabei vergisst du aber eines! Wenn alles so wäre, wie du vermutest, müsste Roderik Damon hier gelandet sein!«, gab er zu bedenken. »Das Tor im Kalum Canyon endet in den Höhlen von Satoria. Wo auch du angekommen bist.«


Das Mädchen drehte sich triumphieren zu ihm um. »Gerade eben dieser Durchgang ist für kurze Dauer, genau zur richtigen Zeit, aktiviert worden.«


Joe schüttelte weiter den Kopf. »Wenn du eine Theorie aufstellst, musst du auch, alle Fakten mit einberechnen.«, tadelte er. »Beim ersten Mal, als wir uns vor der Stadt mit Damon auseinandersetzten, hätte das Gerät ihn – nach deiner Theorie – zur Erde schaffen müssen.« Er hob einen Zeigefinger in die Luft. Gleichzeitig sagte er nur ein Wort: »AtlantsCity«. Anschließend streckte er den anderen Zeigefinger in die Höhe und meinte: »Mexiko/ Erde«. Wie bei einem Kasperletheater wiederholte er die Namen immer wieder und wackelte mit den Fingerspitzen. »Aber da ist er nicht gelandet!« Mit hochgezogenen Augenbrauen und fragend ausgestreckten Armen sah er das Mädchen ungeduldig an.


Bevor sie antworten konnte, meldete sich eine neue Stimme. »Sie hat trotzdem recht!«, sagte sie.


Blanka fuhr erschrocken herum und erkannte Siberius. Er war unbemerkt eingetreten und durch die hitzige Diskussion hatte es keiner bemerkt.


Alle Augen im Raum richteten sich gespannt auf ihn.


Der alte Herr nickte den Anwesenden zu.


»Wie meinst du das?«, fragte Felix, der ihn verwirrt anschaute.


»Das liegt doch auf der Hand!«, erwiderte Siberius. Er ging auf die projizierte Karte zu und berührte dort die gleichen Punkte, auf die Susan vor wenigen Minuten gezeigt hatte. »Hier und hier gab es eine ungeklärte Portalaktivierung. Also zwei Stück gleich hintereinander. Wenn Blanka Recht hat, ist Damon vom Kalum Canyon zu den Höhlen von Satoria gereist und im selben Augenblick durch dieses Tor weiter.« Damit bohrte er seinen Zeigefinger in den dritten, unbekannten Punkt in Avalonia.


Joe wollte widersprechen. Das erklärte nicht seine These von vorhin.


Aber Siberius ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ja, ja! Ich weiß, was du sagen willst. Lass mich zu Ende reden, dann zeige ich dir, dass es auch Damons Ankunft in TaNedjer erklärt.«, stoppte er den Jungen. »Bei unserer Auseinandersetzung vor Atlants City ging er zuerst durch unser bekanntes Portal zur Erde…« Er unterbrach kurz seine Beschreibung und tippte mit Zeige- und Mittelfinger auf den entsprechenden Punkt auf der Karte. Dann fuhr er fort. »Wo er zufälligerweise von der Pyramide in Mexiko direkt zum Tor in Echnatons Grab weitergeleitet wurde und schließlich in TaNedjer landete.« Siberius drehte sich um. Erwartungsvoll schaute er in die Gesichter. Doch statt begeisterter Zustimmung sah er nur ungläubiges Staunen.


Felix brachte es auf den Punkt. »Und wie soll das zustande gekommen sein?«, fragte er.


Der alte Herr machte ein pfiffiges Gesicht. »Durch die von mir rauf gespielte Fehlprogrammierung im Kristall!«, sagte er.


»Ach ja! Und was soll sie bewirken?«, mischte sich jetzt Joe ein.


»Sie bewirkt, dass Roderik Damon mit seinem Gerät immer zwei Portale aktivieren muss.«, bedeutete Siberius.


Das überzeugte den Jungen nicht wirklich. »Nehmen wir mal an, dass die Erklärung stimmt. Wie soll uns diese Theorie weiterhelfen?«, forschte er nach.


Blanka hatte die ganze Zeit diesem Wortwechsel atemlos gelauscht. Wie bei einem Tennismatch war ihr Blick zuerst zwischen Siberius und Felix, später zwischen Joe und Siberius hin und her gewandert. Nun konnte sie nicht mehr schweigen. »Das heißt, dass sich in Avalonia ein unbekanntes Tor befindet. Wir müssen es nur finden! Und dann bekommen wir raus, wie es funktioniert!«, rief sie begeistert.


Susan bremste Blankas Euphorie. »Halt, halt! Nicht so schnell. Noch ist es eine Theorie. Wir wissen nicht, ob das Tor dort existiert. Vielleicht ist es einfach nur eine Fehlmessung und wir finden gar nichts.«, erklärte sie.


Das Mädchen verzog enttäuscht das Gesicht. Doch gleich darauf hellte es sich wieder auf. »Aber wir können nachschauen. Das schadet nichts, wenn wir schon mal die Stelle wissen!«, bettelte sie.


Susan schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, welches Gebiet dieser kleine Punkt umfasst? Es ist zehnmal so groß wie diese Stadt. Da kannst du lange suchen, um ein Portal zu finden, von dem wir nicht wissen, wie es aussieht. Vielleicht ist es in einem Hügel unter der Erde, oder hoch auf einem Berg?«, anklagend zeigte sie auf den kleinen roten Punkt, der jetzt so verlockend auf der Karte leuchtete. »Und selbst, wenn wir den Durchgang gefunden haben…« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und schaute in die Gesichter der Anwesenden. »…dann können wir ihn noch lange nicht aktivieren!«, fügte sie hinzu.


Blanka sah verzweifelt auf ihre Schuhspitzen. Angestrengt dachte sie nach, um eine Lösung für dieses Problem zu finden. Doch ihr fiel keine ein. Als sie den Kopf hob, wurde ihr klar, dass auch ihre Freunde keine Antwort auf diese Frage wussten.


Joe unterdrückte mühsam den Impuls, das Mädchen in die Arme zu nehmen. Ihr verlorener Blick weckte in ihm das Bedürfnis, sie zu trösten. Sie hatte sich schnell wieder gefasst. Der Junge bewunderte ihre Haltung, denn er wusste genau, wie schwer sie diese Mitteilung treffen musste. Das Tor zum Greifen nah und trotzdem gab es keinen Schlüssel, um es zu öffnen. Er versuchte sie aufzumuntern.


»Eventuell können wir doch etwas tun. Susan und Felix überprüfen noch mal die Messungen und grenzen das Gebiet ein. Wir analysieren dann welche alten Gebäude in diesem Bereich stehen und die klappern wir ab. Währenddessen bearbeitet Siberius einen zweiten Kristall auf die gleiche Art und Weise wie bei dem Stein, den wir Damon zugespielt haben. Wenn das Glück auf unserer Seite ist, können wir damit den Durchgang aktivieren!«
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